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Geld oder Liebe
Private-Equity-Firmen und multinationale Konzerne 
haben ein lukratives Geschäft in Deutschland entdeckt: Tiermedizin.  
Einblick in eine Branche im Umbruch. 

Text: Sophie Burfeind
Fotografie: Imke Lass
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• Im Leben von Andrea Dewald-Ketels 
gab es keine Arbeitstage, sie setzte sich
auch nachts ins Auto, wenn jemand an-
rief und weinte, weil das Pferd sterben 
könnte oder der Hund. Sie war rund um 
die Uhr Tierärztin. Das erwarteten alle, 
und sie konnte nicht anders.

An einem Montagmorgen steht sie 
in ihrer Praxis, einem kleinen, weiß ge-
kachelten Raum im Erdgeschoss ihres
Wohnhauses, in der Mitte eine schwarze 
Liege, in der Ecke eine gläserne Vitrine 
mit Kunststoffmodellen innerer Organe. 
Andrea Dewald-Ketels wird bald 64, hat 
kurze graubraune Haare und trägt ein 
ausgewaschenes Sweatshirt über einer 
dunklen Jeans. In ein paar Monaten wird 
sie ihre Haustierarztpraxis in Rosengar-
ten, einer Gemeinde in Niedersachsen, 
südlich von Hamburg, schließen. Weil 
keiner mehr so arbeiten will und sie selbst 
irgendwann müde geworden ist. „Natür-
lich ist das auch traurig“, sagt sie.

Fast 45 Prozent aller Tierärztinnen 
und Tierärzte in Deutschland sind älter 
als 50. Viele von ihnen suchen jemanden, 
der ihre Praxis übernimmt. Das macht sie 
zu einem attraktiven Objekt für Ketten 
mit finanzkräftigen Investoren. Die meis-
ten Tierkliniken und -praxen weltweit be-
treibt inzwischen Mars, der US-Konzern, 
der auch Schokoriegel verkauft.

Der Markt ändert sich gerade radikal. 
Manche sehen das als Chance, weil sich 
die Branche endlich professionalisiert. 
Andere fürchten: Jetzt geht es auch beim 
kranken Tier nur noch um Profit. 

Um kurz nach acht kommt der erste 
Patient in die Praxis. Paul, 14 Jahre alt, ein 
kleiner schwarzer Hund. Die Besitzerin 
ist ebenfalls schon älter. Paul habe gestern 
viermal gehustet, sagt sie, er pischere wie 
verrückt, habe aber Probleme mit dem 
Stuhlgang. Dann spricht sie unaufgefor-
dert über die gesundheitlichen Probleme 
ihres Mannes: Sie müsse ihm nun die 
Butter rationieren. „Gibt es keine gute 
Margarine?“, fragt Andrea Dewald-Ke-
tels, während sie den Hund mit einem 
Stethoskop abhört. Das sei nicht das-

selbe, sagt die Frau. Die Tierärztin gibt 
ihr ein Rezept für ein Inhalationsgerät
und Paul ein paar Leckerlis. Als die bei-
den aus der Tür sind, sagt sie: „Der Hund 
ist ein Todeskandidat, kaputte Lunge. 
Aber das will sie nicht wahrhaben. Auf
Dauer ist das schon belastend.“

Seit 35 Jahren kümmert Andrea De-
wald-Ketels sich nicht nur um Tiere, son-
dern auch um die dazugehörigen Men-
schen. Das Gefühl, immer für alle da 
sein zu müssen, obwohl es längst Zeit 
wäre, mal für sich selbst da zu sein, das 
Töten der Tiere, wenn es nicht mehr 
anders geht – das zehrt. In keinem ande-
ren Beruf nehmen sich so viele Menschen 
das Leben.

Viel Arbeit, wenig Geld

Die hohe Arbeitsbelastung ist ein Grund 
dafür, dass überall im Land Tierarztpra-
xen schließen. Rund um die Uhr arbeiten, 
das will heute niemand mehr, zumal den 
Beruf heute zu 70 Prozent Frauen ergrei-
fen, die sich nicht alle zwischen Praxis 
und Kindern entscheiden wollen.

Für die Untersuchung des schwarzen 
Hundes berechnet Dewald-Ketels 17 Euro. 
Bei den Ponys einer gemeinnützigen Ein-
richtung für Kinder und Jugendliche, zu 
denen sie wenig später fährt, schreibt sie 
nur die Salben auf, die sie dalässt. Der 
Verein habe kein Geld. „Natürlich kann 
ich nicht alles umsonst machen, aber da 
helfen, wo es geht“, sagt sie im Auto auf 
dem Weg zum nächsten Stall. Die An-
fahrt berechnet sie nie ganz. Viele Pferde 
holt sie selbst aus der Box, den Besitze-
rinnen schickt sie hinterher Sprachnach-
richten. Ihre Arbeit beruhe auch auf Ver-
trauen, sagt sie. In jedem Fall nicht auf 
Gewinnoptimierung.

Laut dem Statistischen Bundesamt 
verdienen selbstständige Tierärztinnen 
und Tierärzte in Deutschland durch-
schnittlich 70400 Euro im Jahr, das Ein-
kommen von selbstständigen Haus- und 
Fachärzten für Humanmedizin ist mehr 
als doppelt so hoch. Wer nach einem 

fünfeinhalbjährigen Tiermedizinstudium 
in einer Praxis anfängt, kann mit 2800 
bis 3000 Euro brutto rechnen, Tarifver-
träge gibt es nicht. Auch die niedrigen 
Gehälter schrecken inzwischen viele ab – 
an die 25000 Stellen sind unbesetzt.

Dabei kann Tiermedizin ein gutes 
Geschäft sein. Zum einen weil es immer 
mehr Haustiere in Deutschland gibt, die 
geimpft werden müssen und ab und zu 
mal krank sind. Allein im ersten Jahr der 
Corona-Pandemie stieg die Zahl der 
Haustiere, die meisten sind Hunde und 
Katzen, um eine Million auf fast 35 Mil-
lionen. Zum anderen haben viele Tierärz-
tinnen und Tierärzte jahrzehntelang eher 
wenig berechnet – aus diesem Grund 
sind nicht nur die Einkommen, sondern 
auch die Preise niedrig.

Und da sahen die Konzerne und Pri-
vate-Equity-Firmen ihre Chance.

___

In vielen Ländern war die Tiermedizin 
eine Branche mit vielen kleinen Anbie-
tern. Das änderte sich zuerst in den USA. 

Ohne Nachfolger: Andrea Dewalt-Ketels in ihrer 
Praxis. Vorige Seiten: Hund im CT – Alltag in 
der Tierklinik Posthausen
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Dort entstand Mitte der Achtzigerjahre 
mit VCA die erste Firma, die Tierarzt-
praxen und -kliniken aufkaufte, um die 
Arbeit zu rationalisieren und die Umsätze 
zu steigern. Damit begannen die bis heute 
in großen Teilen der Welt stattfindenden 
Konzentrationsprozesse, die seit Mitte 
der Neunzigerjahre maßgeblich von Mars 
vorangetrieben werden. 1994 übernahm 
der Konzern, der seit 1935 auch Tierfutter 
verkauft, erst die große US-amerikanische
Praxisgruppe Banfield Pet Hospital und 
anschließend viele weitere Anbieter im 
Land und weltweit – darunter auch große 
Konkurrenten wie VCA. 

Inzwischen beteiligten sich an den 
Praxisübernahmen in den USA mehr als 
50 Firmen, sagt John Volk von Brakke 
Consulting, einer der größten Beratungs-
firmen für Tiergesundheit in den Verei-
nigten Staaten. Er schätzt, dass dort be-
reits 20 Prozent der Allgemeintierarzt-
und 70 Prozent der Fachtierarztpraxen zu 
Ketten gehören. Mars hat die meisten von 
ihnen gekauft: neun Firmen mit 2500 
Standorten und mehr als 30000 Tierärz-
tinnen und Tierärzten in 21 Ländern.

Für viele Menschen sind Hunde und 
Katzen heute Teil der Familie, für manche 
wie Kinder. Statistiken zeigen, dass die 
Zahl der Haustiere steigt, wenn Gebur-
tenraten sinken. Das Geschäft rund um 
die Tiere wächst seit Jahren, selbst wäh-
rend globaler Krisen. Auch für deren 
Gesundheit geben die Menschen immer
mehr aus. In Deutschland sind es derzeit 
etwa vier Milliarden Euro pro Jahr, in den 
USA etwa 44 Milliarden Dollar.

Für Investoren sind das attraktive 
Aussichten. Oft sind es Private-Equity-
Firmen, die die Praxisketten finanzieren. 
Sie investieren in Unternehmen, die eine 
hohe Rendite versprechen. Tierklinik-
gruppen gehören aus mehreren Gründen 
dazu: Einerseits lassen sich deren Um-
sätze und Gewinne durch effizientere Ab-
läufe steigern. Die Kosten etwa für den 
Einkauf oder die Buchhaltung sinken, 
wenn diese Vorgänge zentralisiert wer-
den und die Gruppe wächst. Außerdem 

steigt der Wert einer Praxis oft allein 
durch die Zugehörigkeit zu einer Gruppe 
– und dann, wenn diese mit anderen Ket-
ten fusioniert. Auch das streben manche 
Investoren an. 

Wenn die Private-Equity-Firmen die 
Klinikgruppen (oder ihre Anteile daran) 
nach durchschnittlich drei bis sieben Jah-
ren verkaufen, bekommen sie für die Un-
ternehmen meist deutlich mehr, als sie für 
die einzelnen Standorte gezahlt haben. 
Mit den Praxen an sich erzielen sie laut 
John Volk in der Regel eine Rendite von 
20 Prozent pro Jahr. Das ist im Vergleich 
zu anderen Branchen sehr viel. 

Mars gehört zu den sogenannten stra-
tegischen Investoren, die in dem Ge-
schäftsfeld so groß wie möglich werden 
wollen. Der US-Konzern ist neben Nestlé 
auch einer der größten Tierfutterherstel-
ler weltweit, betreibt Labore, Kremato-
rien sowie ein Forschungszentrum, ko-
operiert mit einem Accelerator für 
Haustier-Start-ups und vertreibt Produk-
te wie GPS-Tracker. 

Die meisten Käufer interessieren sich 
für profitable Standorte mit mehreren 
Tierärztinnen und Tierärzten und zahlen 
für sie inzwischen enorm hohe Summen. 
In den USA, sagt John Volk, manchmal 
das 20-Fache des EBITDA für Praxen 
mit mindestens drei Medizinern und das 
25-Fache für Facharztpraxen und Klini-
ken. Das ist deutlich mehr als das, was 
Tierärzte sich untereinander zahlen.

Wer Tiere hat, merkt oft nicht, dass 
eine Praxis den Besitzer gewechselt hat. 
Denn meist bleibt deren Name nach einer 
Übernahme erhalten, wie auch das Team. 
Damit die Betriebe weiter gut laufen, lei-
ten die ehemaligen Inhaberinnen und 
Inhaber diese in der Regel noch ein paar 
Jahre – und bekommen einen Teil des 
Kaufpreises erst, wenn sie sie verlassen.

In Europa entstanden die ersten Kli-
nikgruppen Ende der Neunzigerjahre in 
Großbritannien, breiteten sich dann in 
Skandinavien, in den Niederlanden und 
in Westeuropa aus. In einigen Ländern
hätten sie schon nach fünf Jahren ei-

In Deutschland arbeiten derzeit an die 32600 
Tierärztinnen und Tierärzte, von denen etwa 
12000 niedergelassen sind (9167 mit einer 
Einzelpraxis). Angestellt sind knapp 11 900 von 
ihnen, diese Zahl ist in den vergangenen 
zehn Jahren um mehr als 50 Prozent gestiegen. 
In dieser Gruppe arbeiten zu 80 Prozent 
Frauen, bei den Selbstständigen sind es etwas 
mehr Männer. 

Tierärzte müssen sich in Deutschland an die 
Gebührenordnung GOT halten. Für Behandlun-
gen können sie den ein- bis dreifachen, im 
Notdienst auch den vierfachen Satz berechnen. 
Das Einziehen einer Ohrmarke kostet beispiels-
weise 1,60 Euro (einfacher Satz) bis 4,80 Euro 
(dreifacher Satz). Die Impfung von Hunden oder 
Katzen 4,49 bis 13,47 Euro, das Einschläfern 
dieser Tiere durch Injektion 19,24 bis 57,72 
Euro. Eine Bandscheiben-OP kostet 384,82 
Euro bis 1154,46 Euro. Laut dem Bundesver-
band praktizierender Tierärzte wird durch-
schnittlich der 1,3- bis 1,5-fache Satz berechnet. 

Marktkonzentration in den USA: 1986 gründe-
ten drei Manager aus dem Gesundheitswesen 
die Firma VCA. 2017 kaufte Mars diese – 
den damals größten Konkurrenten – für neun 
Milliarden US-Dollar. Eine große Tierklinikkette 
weltweit ist zudem das US-Unternehmen 
National Veterinary Associates (NVA). 2019 
übernahm die JAB Holding der deutschen 
Unternehmerfamilie Reimann – einer der 
reichsten Deutschlands – die Mehrheit an NVA. 
Einige Monate zuvor hatte die Firma für 
1,2 Milliarden Dollar bereits die Tierklinikkette 
Compassion First gekauft. 

Mars, 1911 gegründet, ist nach wie vor in Fami-
lienbesitz und gilt als eine der verschwiegendsten 
Firmen der Welt. 2020 wurden die Umsätze 
des Konzerns auf 37 Milliarden Dollar geschätzt. 
Wie viel davon auf Tierfutter und Tierkliniken 
entfällt, wird nicht veröffentlicht. Auf der 
Homepage sind immerhin die Unternehmens-
prinzipien nachzulesen: „Wir brauchen 
Freiheit, um unsere Zukunft zu gestalten, wir 
brauchen Gewinn, um frei zu bleiben.“ 

Private Equity sind Kapitalbeteiligungen an 
nicht börsennotierten Unternehmen. Die 
Investitionen erfolgen meist durch Beteiligungs-
gesellschaften. Das Kapital ermöglicht 
Unternehmen ein schnelles Wachstum, die 
Geldgeber erhoffen sich hohe Renditen.

EBITDA (Earnings Before Interest, Taxes, 
Depreciation and Amortization) meint übersetzt 
den „Gewinn vor Zinsen, Steuern, Abschrei-
bungen auf Sachanlagen und Abschreibungen 
auf immaterielle Vermögensgegenstände“.

>
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nen Marktanteil von 50 Prozent gehabt, 
sagt Rens van Dobbenburgh, Präsident des
europäischen Tierärzteverbands Federation
of Veterinarians of Europe. In Deutsch-
land gibt es seit sechs Jahren zwei große 
europäische Ketten: Anicura (Mars) und 
IVC Evidensia (u. a. Nestlé). Bei den Tier-
kliniken haben sie schon einen Markt-
anteil von knapp 30 Prozent – und in 
manchen Gegenden gibt es bereits keine 
unabhängigen Kliniken mehr. 

Muss man jetzt vom Schlimmsten 
ausgehen? 

___

Vereinzelt schildern Tierärztinnen und 
Tierärzten, dass sie Umsatzvorgaben ein-
halten sollten, als sie für Praxisgruppen in 
den USA und Großbritannien arbeiteten. 
In einem Artikel, den ein »Bloomberg«-
Reporter über das Banfield Pet Hospital 
in den USA schrieb, berichtet eine ehema-
lige Angestellte, dass Mediziner, die diese 
Ziele nicht erfüllten, Workshops belegen 
mussten.

Das Unternehmen, das zu Mars ge-
hört, setzt unter anderem auf Wellness-

pakete für Tiere – bei Hunden umfassen 
diese zum Beispiel jährliche Impfungen 
und Zahnreinigungen. Dabei ist wissen-
schaftlich belegt, dass Immunisierungen 
nicht so oft nötig und Narkosen wie bei 
der Zahnreinigung nicht ganz ungefähr-
lich sind. John Robb, der dort Tierarzt 
war, bezeichnet all das als „Peticide“: Die 
Firmen schadeten den Haustieren, um 
mehr Geld zu verdienen.

Es ist logisch, dass die Konzerne auf 
Profit achten. Denn für die Übernahmen 
machen sie hohe Schulden. Die von IVC 
Evidensia etwa liegen laut der »Financial 
Times« bei 2,3 Milliarden Euro (bei ei-
nem EBITDA von 375 Millionen Euro).

All das bestätigt jene, die wenig von 
den Praxisgruppen halten. Für die ande-
ren dagegen zählt, was die Ketten bieten: 
geregelte Arbeitszeiten, Fortbildungsmög-
lichkeiten, moderne Geräte und Praxis-
softwares, Apps – zeitgemäße Arbeitsbe-
dingungen also.

Diejenigen, die bei Anicura und IVC 
Evidensia arbeiten, zählen noch viele 
weitere Vorteile auf, darunter den Aus-
tausch mit den Beschäftigen anderer 
Standorte und neue Aufstiegschancen. 
Denn nun könnten auch jene Tierärztin-
nen und Tierärzte einen Standort leiten, 
die sich eine eigene Praxis wegen der 
finanziellen und rechtlichen Risiken nicht 
zugetraut hätten.

Joachim Hölter, 68 Jahre alt, der seine 
Praxis in Stade, Niedersachsen, im ver-
gangenen Jahr an IVC Evidensia verkauft 
hat, sagt: „Ich bin total erleichtert, weil 
ich weiß, dass das, was ich jahrzehntelang 
aufgebaut habe, weitergeht – in meinem 
Sinne.“ Es sei zwar gewöhnungsbedürftig 
gewesen, dass Rechnungen jetzt erst von 
der Zentrale freigegeben werden müssen, 
dafür seien die Zahlen so transparent wie 
noch nie. „Außerdem können wir so end-
lich den Anbau angehen, unsere Praxis-
räume sind schon seit Jahren zu klein.“ 

Christoph Dänzer verantwortet bei 
IVC Evidensia die Region Deutschland, 
Österreich und Schweiz (DACH), vorher 
war er Unternehmensberater bei 

Anicura, ursprünglich aus Schweden, wurde 
von der Private-Equity-Firma Nordic 
Capital finanziert, bis Mars das Unterneh-
men 2017 kaufte. Derzeit gehören 
zur Gruppe 400 Standorte in Europa, 
davon 60 in Deutschland. Die Zahl der 
Standorte ändert sich laufend.

IVC Evidensia ist aus einer Fusion zweier 
Tierklinikketten aus Großbritannien 
und Schweden entstanden. Das Unterneh-
men gehört seit 2014 mehrheitlich 
der Private-Equity-Firma EQT – und seit 
2019 auch Nestlé. Mit mehr als 1750 
Standorten (53 in Deutschland) ist die 
Gruppe führend in Europa.

Es gibt auch kleinere Praxisgruppen in 
Deutschland wie Smart Vet (20 Standorte) 
oder Tierarztpluspartner (30 Praxen) – 
und Gruppen speziell für die Behandlungen 
von Pferden.

Andrea Dewalt-Ketels impft ein Pferd in der Nachbarschaft. Weil sie viele Jahre 
ihren kranken Mann pflegte, konnte die Tierärztin ihre Praxis nicht modernisieren. 
Das erschwerte den Verkauf

>
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McKinsey und bei einem börsennotierten 
Labordienstleister. Über sein Geschäft 
sagt er: „Es ist ja relativ offensichtlich, 
dass wir ein Interesse daran haben, dass 
der Standort mindestens genauso gut 
läuft wie zuvor.“ Den einen Hebel, die 
Wirtschaftlichkeit zu steigern, gebe es
nicht, geprüft werde aber unter anderem 
die Effizienz der Abläufe in den Praxen. 
Er nennt ein Beispiel: „Oft reinigen und 
desinfizieren tiermedizinische Fachange-
stellte das verwendete Besteck manuell. 
Spülmaschinen dafür sind teuer, lohnen 
sich aber ab einer bestimmten Größe, 
weil das Personal dann mehr Zeit für die 
tiermedizinische Versorgung hat.“ 

Auch CTs oder Ultraschallgeräte 
könnten bei Bedarf mehr Umsatz brin-
gen, sagt Dänzer. Er betont, dass all diese 
Anschaffungen die Qualität der Untersu-
chungen verbesserten. 

Manche Kritiker unterstellen Firmen 
wie seiner, dass sie in ihren Praxen vor 
allem eigene Produkte pushen wollen. 
IVC Evidensia und Anicura haben Listen, 
auf denen sie Lieferanten mit guten Kon-
ditionen für Futtermittel oder Medika-
mente empfehlen. Christoph Dänzer sagt 

dazu: „Das sind keine Vorgaben, sondern 
wie der Name sagt: Empfehlungen.“ Für 
Carla Naumann, die Country-Managerin 
der DACH-Region bei Anicura, sind es 
„Best-Practice-Vorschläge“. 

Alle betonen, dass die tierärztliche 
Arbeit nicht beeinflusst werde. Auch 
Rens van Dobbenburgh vom Europäi-
schen Tierärzteverband sagt, er könne 
bislang noch nicht feststellen, dass das
Geschäftliche die medizinische Unabhän-
gigkeit gefährde. Er erklärt sich das so: 
„Wegen des Fachkräftemangels können 
die Gruppen es sich nicht leisten, ihren 
Ruf zu ruinieren.“

In Deutschland fehle noch mehr Per-
sonal als in anderen Ländern, sagt Carla 
Naumann, früher Unternehmensberaterin
bei der Boston Consulting Group und 
dann bei einer privaten Klinikkette in der 
Humanmedizin. Um das zu ändern, müs-
se der Beruf attraktiver werden und da-
mit auch die Behandlung teurer, denn: 
„Niedrige Gehälter und niedrige Preise
sind zwei Seiten einer Medaille.“ 

In den USA haben sich die Ausgaben 
für Tierarztbesuche von 2000 bis 2017 
laut dem U.S. Bureau of Labor Statistics 

mehr als verdoppelt. In Deutschland sind 
Preiserhöhungen nicht ganz so einfach, 
denn die Ärztinnen und Ärzte müssen 
sich an eine Gebührenordnung halten. 
Dass sie deren Spielraum bislang nicht 
stärker ausnutzen, liegt auch an den 
Tierbesitzern, die an billige Behandlun-
gen gewöhnt sind.

Maren Dölle, die Geschäftsführerin 
einer Anicura-Praxis in Hamburg, be-
schreibt das so: „Da kommen Leute mit 
einem Porsche und sagen: ‚Die Blutunter-
suchung soll 30 Euro kosten? Wieso so 
teuer?‘ Einerseits soll der kleine Oskar die 
beste Behandlung bekommen, weil er ein 
Familienmitglied ist – andererseits darf sie
nicht viel kosten, er ist ja ein Hund.“ 

Gründe für die niedrigen Preise

Außerdem sind in Deutschland nur weni-
ge Tiere versichert. Nach Schätzungen 
etwa fünf bis zehn Prozent der Hunde, 
Katzen und Pferde. In Schweden haben 
schon an die 50 Prozent der Hunde und 
16 Prozent der Katzen eine Tierkranken-
versicherung. Je höher dieser Wert ist, 
desto einfacher sind Preiserhöhungen 
durchzusetzen.

Deswegen sind Tierkrankenversiche-
rungen gerade auch ein umkämpfter 
Markt. Einige Ketten kooperieren schon 
mit Anbietern, kaufen sie auf oder bieten 
eigene Versicherungen an. Man kann 
nicht ganz ausschließen, dass das den 
Kliniken und Praxen der Konzerne eines 
Tages einen Vorteil verschaffen könnte. 

Nicht nur aus diesem Grund fühlen 
sich unabhängige Tierärztinnen und Tier-
ärzte zunehmend bedroht. 

___

Tim Bonin ist einer der Inhaber der Tier-
klinik Posthausen. Ein modernes Gebäu-
de mit OP-Sälen, Laboren, Räumen für 
Zahnbehandlungen, Augenuntersuchun-
gen, mit Röntgengerät, CT, einer Station 
für Hunde und einer für Katzen, auf der 
gerade ein Kätzchen im Brutkasten in 

Tim Bonin, einer der Inhaber der Tierklinik Posthausen, macht mit einer Mitarbeiterin 
eine endoskopische Untersuchung bei einem Hund. Tiere werden heute fast so aufwendig 
behandelt wie Menschen

>
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künstlicher Narkose liegt, weil es Mäuse-
gift gefressen hat. 

Hier, 30 Kilometer östlich von Bre-
men, werden bis zu 160 Haustiere am Tag 
behandelt, der Parkplatz ist immer voll, 
die Leute kommen aus Hamburg, Kiel, 
Sylt, manchmal sogar aus München. Oft 
sind morgens schon alle Termine 
vergeben.

Die Tierklinik wächst so schnell, dass 
schon wieder angebaut werden muss. 
Und trotzdem sagt Bonin, Anfang 40, im 
grünen OP-Anzug, der einem all das 
eben gezeigt hat und ein wenig müde aus-
sieht, weil er zwar nicht mehr 80, aber 
immer noch 60 Stunden die Woche arbei-
tet: „Für uns freie Praxen wird es immer 
schwieriger. Fachkräftemangel, Daten-
schutzverordnungen, ständig neue Ge-
setze – und dann noch die Ketten. Man 
fühlt sich manchmal wie Don Quijote, 
der gegen die Windmühlen kämpft.“

Vor sieben Jahren hat Bonin die Kli-
nik mit vier weiteren Tierärztinnen und 
Tierärzten aufgebaut. Inzwischen hat sie 
90 Beschäftigte. Darunter 35 Augenärz-
tinnen, Neurologen, Anästhesistinnen, 
Internisten, Radiologinnen oder Chirur-
gen wie er. Tiermedizin ist inzwischen 
hochspezialisiert – auch weil die Kunden 
das fordern. Heute bekommt ein Hund, 
der nicht mehr laufen kann, ein künst-
liches Hüftgelenk und Meerschweinchen 
Kaiserschnitte.

Es sind Kliniken wie seine, die die 
Konzerne haben wollen. Bonin sagt, es 
gab schon mehrere Angebote, sie hätten 
immer abgelehnt. Obwohl es so viel Geld 
gewesen wäre, dass er nicht mehr hätte 
arbeiten müssen und seine drei Kinder 
wahrscheinlich auch nicht.

Tim Bonin, der in einem Plattenbau 
im Berliner Osten aufgewachsen ist, ent-
schied schon als Kind, Tierarzt zu wer-
den, weil er damals kranke Vögel nach 
Hause schleppte, um sie zu pflegen. Es 
gab nie einen Plan B, sagt er. Er sitzt 
nun in einer provisorisch eingerichteten 
Mitarbeiterküche. Bonin kann sich ziem-
lich aufregen über das, was in seiner 

Branche passiert. Dass Tiere nun zum 
reinen Wirtschaftsgut werden, so sieht er 
das. Man merkt ihm aber auch die Sorge 
an vor dem, was auf seine Klinik zu-
kommt. „Unabhängige Betriebe wie wir 
können den Anforderungen des Marktes 
kaum noch gerecht werden.“

Damit meint er nicht nur die zuneh-
mende Bürokratie. Bonin erzählt von ei-
ner Frau, die ausrastete, als ihr hustender 
Hund im Notdienst nicht sofort dran-
kam. „Sie ist nach 20 Minuten wutent-
brannt rausgestapft und hat gerufen: ‚Das 
hat Konsequenzen!‘“ Es gebe auch Leute, 
die Freunde und Verwandte anstachelten, 
im Internet schlechte Rezensionen über 
die Klinik zu schreiben, obwohl die nie 
dort waren. „Einige Leute sind regelrecht 
verrückt“, sagt er.

Die Klinik wachse 20 bis 30 Prozent 
pro Jahr, auch das sei eine Herausforde-
rung, sagt Tim Bonin. Personal einstel-
len, Führung, Social Media, alles richtig 
abrechnen und kalkulieren. „Wir mussten 
Wirtschaft erst lernen.“ Seit 2016 hat die 
Klinik ein Controlling und seit zwei 
Jahren einen Apothekenroboter, der die 
Medikamente ausgibt und verwaltet. Au-
ßerdem kommt zweimal die Woche eine 
Köchin, einmal im Monat ein Physio-
therapeut für Entspannungsmassagen, an 
diesem Freitag gibt es Pizza für alle. 

Bonin gibt alles, um sein Unterneh-
men so professionell und erfolgreich wie 
möglich zu führen, fürchtet aber, dass 
das nicht reicht. „Die Konzerne werden 
eine große Marktmacht haben, und sie 
haben jetzt schon andere Mittel – für 
Image-Kampagnen oder Investitionen in 
Digitalisierung. Vor allem aber, um Mit-
arbeiter zu gewinnen, und die brauchen 
wir alle dringend.“ Einige der Firmen 
hätten schon versucht, Tierärzte bei ihm 
abzuwerben, sagt er – eigentlich ein 
No-Go in der Branche.

Weil Bonin trotz allem unabhängig 
bleiben will und etwas für sich und für 
andere in derselben Lage tun wollte, hat
er mit Dirk Remien, einem Tierarzt aus 
Lüneburg, vor zwei Jahren den Verbund 

Mehr als die Hälfte aller Praxen in Deutschland
sind Kleintierpraxen. Etwa 15 Prozent kümmern 
sich nur um Nutztiere (Geflügel, Rinder, 
Schweine), die übrigen sind gemischte Praxen 
(teilweise auch für Pferde). Für Investoren 
sind Haustiere interessanter als Nutztiere, weil 
deren Besitzerinnen und Besitzer für ihre 
Tiere mehr Geld ausgeben können als viele 
Landwirte. 

Tierklinik dürfen sich nur Einrichtungen 
nennen, die nachts und an den Wochenenden 
Notdienste anbieten. In diesem Text 
werden die Begriffe Klinik und Praxis teilweise 
als Synonym verwendet.

Arbeitet 60 Stunden pro Woche: Tim Bonin 
in der Teeküche seiner Klinik
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Die tierärztliche Beratungsfirma TVD berät 
derzeit an die 6500 Tierärztinnen und Tierärzte 
hierzulande, die sich selbstständig machen 
wollen, und übernimmt im Praxisbetrieb die 
Organisation nicht tierärztlicher Arbeit. 
Dem Unternehmen nach kann das eine Alter-
native zu einem Verkauf an eine Kette sein.

unabhängiger Kleintierkliniken gegrün-
det. Bisher haben sich 28 größere Klini-
ken zusammengeschlossen, um sich ge-
genseitig zu unterstützen. Und es ist 
nicht die einzige Initiative dieser Art: 
2019 hat ein Tierarzt aus München zu-
dem die Gemeinschaft Freier Tierärzte 
ins Leben gerufen, sie hat derzeit 75 Mit-
glieder, vor allem kleinere Praxen und 
Kliniken. Auch in den USA verbünden 
sich Tiermediziner, die unabhängig blei-
ben wollen.

Bonin zählt die Ziele seines Vereins 
auf: Tarifverträge und Zeiterfassung, es 
gebe schon monatliche Konferenzen, 
Fortbildungen und Einkaufsrabatte. „Au-
ßerdem kann man auf vorgefertigte For-
mulare und Verträge zugreifen“, sagt er. 
Die Mitgliedskliniken sollen also mehr 
oder weniger das anbieten können, wo-
mit die Konzerne werben. 

Was ihm außerdem wichtig ist: Alter-
nativen zu einem Verkauf an Gruppen 

finden, wenn es um die Nachfolge geht. 
Die will er gemeinsam mit den anderen 
Vereinsmitgliedern entwickeln. Denn vie-
le Kliniken sind wie seine so stark ge-
wachsen und teuer geworden, dass ein-
zelne Tierärzte sie sich kaum noch leisten 
können. 

Bonin wohnt mit seiner Familie auf 
einem Hof in der Nähe, mit einem Hund, 
Hühnern und Meerschweinchen, am 
liebsten hätte er noch einen Esel und zwei 
Bergziegen, sagt er. Es geht ihm wirt-
schaftlich gut, besser als Andrea Dewald-
Ketels mit ihrer Eine-Frau-Praxis. „Tier-
medizin“, sagt er, „muss Gewinne 
erwirtschaften, aber das sollte nicht das 
einzige Ziel sein.“ –
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